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Prärkeren Platten (6 bis 80m) und Gefimsteilen, welche vom Mörtelwaffer nicht in

gleicher Weife durchdrungen werden konnten, nicht beobachtet wurde.

Bei der Beurteilung der Bearbeitung der Marmorplatten fowohl, wie der z_76.

Gefimfe if’c darauf zu achten, dafs diefelben an den Stofskanten vollftändig fcharfßeargfiffi °'°‘

und rechtwinkelig abgefchnitten, nicht aber infolge des Polierens

abgerundet find, wie dies Fig. 229 erfichtlich macht.

%W/ß„ Zur Bekleidung der Wandflächen laffen fich alle Marmorarten „r77_.

verwenden, felbft folche, welche wegen ihrer Brüchigkeit für andere „„griiläfZiei

Architekturteile, wie Säulen, Kamine, Treppenf’cufen u. f. w., unbrauch- Material-

%% bar find. Derartigen, aber auch fehr koftbaren Marmor, welcher

Bearbeitung mit der Säge fait furnierartig dünn gefchnitten wird, klebt man auf

der eine billige Marmor- oder Schiefertafel mit einem Harzkitt auf und

Marmorkamen' befeftigt ihn erft in diefem Zuftande an der Wand. Sprünge und

Riffe werden ebenfalls mit einem harzigen, entfprechend gefärbten Kitt ausgefüllt.

In Frankreich werden vielfach Marmortafeln in ein hölzernes Rahmenwerk eingefügt,

um bei Paneelen u. f. w. Verwendung zu finden.

Fufsleiiten von Marmor werden gleichfalls nur mit Hilfe von Mörtel an der _r78-

Wand befeltigt, die zu diefem Zweck forgfältig von allem Putz befreit fein mufs. Ma;2;;;"fs'

Die Kanten find dann fpäter zu verputzen. In der Technifchen Hochfchule zu

Berlin—Charlottenburg wurden die zu den Steinfufsböden gehörigen Fufsleifiten von

Sandi’cein hergef’tellt. Der Lieferant war Befitzer eines Steinfchneidewerkes und

hatte deshalb aufserordentlich viel Abfall von dünngefchnittenen Platten zur Ver-

fügung, die für jenen Zweck fehr zu Ratten kamen. Es war nur nötig, diefelben

in lange, gleich breite Streifen zu fchneiden und diefe an der Oberkante mit ein-

' fachem Profil zu verfehen. Die Fufsleiften wurden fpäter wie die \Vandflächen mit

Oelfarbe angef’rrichen. Auch Tonfchiefer wird häufig dafür verwendet und z.B.

von der Schieferbauaktiengefellfchaft in Nuttlar a. d. Ruhr in Längen bis zu 2,00!"

und in Höhen von 5 bis 13cm geliefert. Diefe Schiefedeiiten können auch mittels

Anfchraubens an eingemauerten Dübeln befefiigt werden, erfordern aber ebenfalls

einen Oelfarbenanitrich.

Fufsleiften aus Magnefit haben fich nicht bewährt, weil fie fich noch nach

Jahren werfen. '

Der Preis der Marmorbekleidungen ift ein hoher und richtet fich natürlich nach PZii'e

der Kof’cbarkeit des Materials. Deshalb begnügt man fich gewöhnlich auch, damit '

nur den unteren Teil der Wandflächen, foweit fie befonders leicht Verletzungen aus-

gefetzt find, zu verfehen, dagegen in größerer Höhenlage Stuckmarmor, über welchen

fpäter gefprochen werden foll, anzuwenden, welcher ebenfo effektvoll wirkt, aber

billiger iPc und auch in der Farbenwahi gar keine Befchränkungen auferlegt.

Fig. 229.

10. Kapitel.

Wandbekleidungen aus künftlichem Stein und aus Glas.

Wandbekleidungen aus künßlichem Stein, alfa aus gebranntem Ton, haben, wie bereits in Art. 25 180-

(S. 16) erwähnt, ein [ehr hohes Alter. Die Inkruftierung der Wände mit Fliefen kam, wie früher gefagt, focm°h_tli°hes

vom Orient nach Europa und wurde dort bereits in höchiter Vollkommenheit geübt, während hier noch 1113181111155;-

Stein- und Ziegelbauten zu den Seltenheiten gehörten. Schon die Aegypter belegten die Wände ihrer
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aus Luftziegeln erbauten Häufer nach Farrer“), deffen unten bezeichnetes Werk hier in der Hauptfache

benutzt ift, mit kleinen, runden, rofettenartig verzierten Fliefen aus fog. ägyptifchem Porzellan, welche

mehrfarbig inkrufliert waren. Noch weiter vorgefchritten waren in diefer Kunfl die Affyrer, Babylonier

und Perfer. Ir_n Louvre zu Paris befindet fich die vollftändige Wandverkleidung des Thronfaales des

Darim [. (485 vor Chr.) aus Sufa mit mächtigen Löwen und anderen Darfiellungen in Relief, gelb, blau,

grün, fchwarz und weifs glafiert, ebenfo ähnliche Ziegeltliefen aus Korfabad und Babylon, die anfcheinend

nicht einzeln, fondern erf’t nach dem Aufbau an der Wand felbfl gebrannt worden waren. Die Saffaniden

hatten diefe Kunft übernommen und gepflegt und fpäter an die Perfer und Araber überliefert, durch

welche letztere fie auf dem Wege über Nordafrika zu den Mauren nach

Spanien gelangte. Dies beweifi nicht nur die Ornamentik der älteften Fig. 23°'

fpanifchen Fliefen, fondern auch der Name Azulejas, der fich aus dem

arabifchperfifchen Worte Ltizuwerd (Lapz': [asule entwickelt hat.

In Rom kam diefe Klinik nicht recht auf; fie wurde durch das früher

fchon vereinzelt geübte, dann aber fowohl im Orient wie Okzident immer

häufiger angewendete Mofaik verdrängt, fo dafs fie erfi: im XII. und

XIII. Jahrhundert zur Geltung kam.

Im folgenden fell zu fchildern verfucht werden, wie fich die Fliefen-

induftrie in den einzelnen Ländern Europas entwickelte, welche nach dem

Gefagten zweifellos ihren Urfprung im Orient hatte.

In Nordafrika fowohl, wie befonders auch im Süden und Oflen

Spaniens und Portugals findet man in der zweiten Hälfte des XIII. Jahr-

hunderts die von den .\Iauren übernommene Art und \Neife, Wände, Fufs—

böden und Decken mit Fliefen, Azulgjos wegen ihrer vorwiegend blauen

Farbe genannt, zu bekleiden, allgemein verbreitet. Schon die Alhambra

bei Granada, von Sultan Ién-al-a/nnar (geil. 1272 nach Chr.) begonnen und

1338 unter König P/1aragi vollendet, zeigt in allen Höfen und Räumen eine

durchgehende Bekleidung der Wände mit folchen Fliefen, deren einige in

Fig. 230 u. 23195) dargel’tellt find. Diefelbe Fliefenornamentik finden wir

aber auch in Algier während des XIII. und XIV. Jahrhunderts und in Kairo;

doch bleibt es hier wie auch anderenorts zweifelhaft, ob die farbigen

 

 
Fayencewaren oder die Fayencekünfller durch Gewalt oder für Geld und

gute Worte aus Spanien eingeführt wurden. Die weit ausgebildete Technik

 

erlaubte fogar, gebogene Flächen, felbft dünne Säulen mit . :u/tjax zu be-

kleiden, indem man die Plättchen in den Gip$mörtel eindrückte, mit welchem

das Mauerwerk beworfen wurde. Fig. 232 95) gibt ein Beifpiel einer folchen

Bekleidung an den Schiffpfeilern im alten Dome zu Coimbra in Portugal.

(Es feien, wie hier befonders bemerkt wird, in diefer Befprechung die

I)eckenfliefen mit eingefchloffen, fo dafs diefe unter C nicht mehr berück—

fichtigt werden.)

Von den Deckenfliefen, einer Eigenart Spaniens, find uns nicht viele

überliefert, weil fie infolge Morfchwerdens des Holzwerkes heruntergeftürzt

und zer[lört find. Die Decke wurde, wie auch anderwärts, durch ein Netz—

 

werk von Holzbalken gebildet, deren Füllung flatt aus Holzgetäfel aus

großen Asu/r/or befland‚ eine Dekorationsweife, welche befonders im XIV. und
Azulejos

XV. Jahrhundert üblich war, im XVI. dann allmählich verfchwand. Sie find aus der Alhambra 95)_

quadratifch mit etwa 40cm Seitenlänge oder rechteckig mit 43>< 34 cm

Seitenlänge und 3 bis 46m Stärke. D:). fie nicht wie die Fufsbodenplatten der Abnutzung unterworfen

waren, find fie teils reliefiert, teils nur auf weifs angeftrichenem Grunde nach dem Brande mit Leimfarben,

gewöhnlich fchwarz und weifs, bemalt. Die Bemalung zeigt teils die in Fig. 230 u. 231 angedeuteten

maurifchen Linienornamente, teils phantailifche Tierfiguren, wie z. B. das Fifchmotiv in Fig. 233 96) und

die reliefierte Platte in Fig. 234 96), einen zweibeinigen Centaur mit Gorgonenfchild darfiellend, deren Reliet

in Schwarz, Rot und \Neifs ausgemalt war, beide aus der Gegend von Barcelona. Glafur oder Email

fehlen bei allen folchen Deckenplatten.

‘”) FoRRER‚ R. (iefchichte der enropäifchen Fliefenkemmik. Straßburg 1901.

95) l-‘ukf.-Repr. nach: HAUPT, A. Die Baukunft der Renaiffitnce in Portugal. Frankfurt a. M. 1890. S. 39, Abb. 25

u. S. 38, Abb. 24.

96) l-‘ukf.-Repr‚ nach: FORRER‚ u. n. O., Taf. XXIII, Fig. 1 u. Taf. XXVII.
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Von den \Vandplatten find zwei Arten zu unterfcheiden: die geprefsten mit mehrfarbigem Email und

die glatt bemalten. Welche der beiden Sorten die ältere ift, läfst lich nicht beilimmt fagen; dagegen liegt

der Schwerpunkt der erfleren im Weiten (Algier bis Spanien), der zweiten im Olten (Syrien und Perfien).

Die geprefsten fpanil'ch-maurifchen Azulfjos ftammen aus der Gegend von Toledo und Sevilla;

W'e fchon bei den Fußboden-Triana, von wo fie fich über die ganze iberifche Halbinl'el verbreiteten.
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Bekleidete Säulen im Dom zu Coimbra 95).

 

platten erwähnt, find fie aus den in Formen geprefsten oder aus dem Ton herausgefchnittenen, mehr—

feitigen Plättchen hervorgegangen, welche, einfarbig glafiert, mofaikartig zu vielfach durchfchlungenen,

geometrifchen Muflern zufammengeflzellt wurden. Bei den älteren Azulq'os wurden die Mufier vertieft ein-

geprefst und die Farben fodann aufgemalt oder aufgegoffen, das Ganze fchliefslich gebrannt. Da die

Farben beim Brennen leicht ineinanderfloffen, das Mutter auch bald abgefcheuert wurde, begann man die

Linien der Zeichnung erhöht, die zu bemalenden Flächen jedoch vertieft einzupreffen, eine Technik,

welche um das Jahr 1400 aufkam und von da. an die fpanifchen Relief—Azulq'ox kennzeichnet. Neben
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den arabifchen Muftern findet man aber noch in der Pro- Fi .

vinz Valencia kleine Platten von nur 6cm Seitenlänge,

welche die feltfamflen, figürlichen Darltellungen und die 

fchöni’ten gotifchen Ornamente in Nordfpanien zeigen,

wie fie z. B. Fig. 235 97) aus dem Ende des XV. Jahr-

hunderts verdeutlicht. (In diefer Abbildung find die

hellen Töne weiß. die dunklen grün; der Grund ifi. blau,

und einige wenige Stellen find gelb.)

In der Renaiffancezeit traten die orientalifchei1

Mufler gegen die prächtigen Rankenomamente zurück,

von denen Fig. 236“) ein Beifpiel aus Toledo bringt.

Die quadratifche Form der Platten wurde aufgegeben; die

Farben wurden leuchtender und verloren ihren opaken

Charakter; fchliefslich gefellte fich noch der Metallreflex

hinzu, der damals befonders bei Tellern beliebt war. In

Fig. 237 ss) ift die Wandverkleidung aus dem Gartenhaus

'arl V. im Alcafar zu Sevilla wiedergegeben, bei

welcher fich das Mußer über eine gröfsere Anzahl von

Fliefen erftreckt. In der Spätrenaiffance verloren die

A:zllzjax ihre Schönheit nicht nur bezüglich der Mufte-
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rung, fondern auch der Färbung, und als unter den

Königen Plzilz}äp II. und [II. 1570 und 1609 Hundert-

taufemle von Mauren, welche in diefen Künften ungemein

 

bewandert waren, infolge des religiöfen Fanatismus aus Deckenplatte aus der Gegend von

Spanien vertrieben wurden, begann auch für die Fabri— Barcelona“).

kation der Azultjas ihr ungehemmter Niedergang.

Die glatt bemalten maurifch—fpanifchen Tonfliefen tragen auf weifser Zinnglafur aufgemalte Arabesken

und Infchriften felbft mit Goldlüfter. Die hauptfächlichften Fabrikationszentren mögen Malaga und Valencia

gewefen fein. Befonders mufs der letztere Ort im Mittelalter lich grofser Berühmtheit erfreut und eine

lebhafte Ausfuhr gehabt haben, weil

ein Verbot der Republik Venedig

vom Jahre 1455 gegen die Einfuhr

irdener Waren ausdrücklich die

Fig. 234.

Schmelztiegel und Majoliken von

Valencia ausnimmt. Charakteriftifch

für die Ornamentik der Azuleja: von

Valencia ift die Vorliebe für \Vap-

pendarflellungen und Infchriften auf

gotifchen Schriftbändern, welche viel—

fach als Zeichen für die )Iaffen-

fabrikation nur auffchabloniert und

dann durch mit der Hand einge

tragene Linien und Punkte ergänzt

wurden. Fig. 238“) gibt hiervon

ein Beifpiel. Auch in der Provinz

Valencia ging die Induftrie infolge

Austreibung der Mauren zu Grunde.

Bei den Fabrikaten Valencias

fpäterer Zeit trat zum vorherr—

fchenden Blau und \\'eifs die gelbe

Farbe, und es entwickelte ficli die

Herflellung grofser \Vandpanneaux

'“) Fnkf.—Repr. nach: FURRER,

a. zn. U., Taf. XXXVI, Fig. 2; Taf, XL\'I,

Fig. 21 Taf. XXXVIII, Fig. 3.

93} Fakf;Rc—pr. nach: HAUPT, ;i.:i.().‚

s, 40, Fig_ 28; s, „. Fig, 30; s‚ 75, Fig_ @; Reliefierte Deckenplatte aus der Gegend von Barcelona 96).
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Gotil'che Platten aus Valencia 97).

116 w. Gr.

Fig. 236.

 

Platten aus Toledo“).

1]4 w. Gr.

in Fliel'entechnik mit figürlichen

Darflellungen. Im XVIII. Jahrhun-

dert bekam die fpanifche Fliel'en-

technik einen vollfiändig bäuerlichen

Charakter.

Aufser den gewöhnlichen Flä«

chenmuttern finden fich an der

portugiefifchen Grenze und in Por-

tugal felbfl: vereinzelt reich ein-

gerahmte, ornamentale und figür-

liche Kompofitionen in vollfarbiger

Durchführung vor, wie aus Fig.

239“), einer Fliefendekoration im

Umgange von San Antara in Alcan-

tara, erhellt. Auch San Rogue in

Lil'fabon zeichnet (ich durch präch‘

tige Sockeldekorationen in Fliefen

aus. Die Zeichnung ifi blau auf

gelbem Grunde und nach Haupt

die feinfie ihrer Art in Portugal

(Fig. 240 98).

Dort erreichte feit dem XVII.

]ahrhundert die Wanddekoration

mit Fliefen eine beifpiellos da-

ftehende Blüte. Die Farben be-

fchränken {ich allerdings auf Kov

baltblau auf weißem Grunde; dafür

bedecken aber die \Nände als zu—

fammenhängende Fläche umfafl‘ende

hiftorifche, allegoril'che oder religiöfe und felbfl, genrehafte Darftellungen in üppigfter Umrahmung; fo

in der Gruß-Kirche zu Santarem und in der Hofpitalkirche zu Braga. Auch das XVIII. Jahrhundert 1ei(tete

Fig. 237.

 

Vom Gartenhaufe Ä’arl V. im Alkafar zu Sevilla 9").

Handbuch der Architektur. III. 3, c.

 

noch Hervorragendes,

während jetzt diel’er

Kunßzweig auch in Por-

tugal fahr zurückge-

gangen iR.

In Frankreich be-

fchäftigte [ich im Mittel—

alter die Fliefentechnik

nur mit Herfiellung von

Fufsbodenbelägen, über

welche in Art. 27 (S. 17)

bereits gefprochen wur-

de. Erfi zur Zeit der

Frührenaiffance wurden

die im Pays de Bray

angefertigten Fliel'en,

welche fchon in Art. 27

(S. 18) erwähnt find,

in gleicher Weife zur

Wandbekleidung be-

nutzt. Im Süden Frank-

reichs fanden um 1500

auch die blaubemalten

Fliefen Valencias Ein-

gang; doch il't es un.

8
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entfchieden‚ ob das Fabrikat von dort eingeführt oder von valencianifchen Künftlem in Frankreich

ausgeführt wurde. Jedenfalls liefsen (ich zu Anfang des XVI. Jahrhunderts italienifche Fayenciers in Frank-

reich und zunächft in Lyon nieder, durch welche die franzöfifchen Fayencefliefen der Renaifl'ance zur

höchflen Blüte gelangten.

gemalt, darftellen. Fig. 241 u. 242 “) geben hiervon ein

Beifpiel aus dem Chi/mu de 1V1'aa'rz'd bei Paris vom Jahre

1557, jetzt im Louvremufeum befindlich; jede der quadra-

tifchen Fliefen hat 11 cm Seitenlänge; das Ganze ill: 3,25!!!

lang; der Schild mit der Jahreszahl 1527 bildet die Mitte

der ganzen Wandbekleidung,

Der Einfluß der Italiener dauerte das ganze Jahr—

Später wurden in Rouen von

1Vaje'ot Aöaque.me jene wundervollen Fliefenpanneaux her-

geßellt, welche prächtiges Frucht- und Pflanzenwerk, teils

in Grün, Violett und Gelb auf blauem Grunde, teils in

diefen Farben auf einem Grunde von weißer Zinnglafur

Fig. 238.

 

Platte aus der Provinz Valencia 97).

1]4 w. Gr.

hundert hindurch und wurde durch den [teten Nachzug

aus Italien aufrecht erhalten. Erft mit dem Ausgange des XVI. Jahrhunderts ging es, wie auch in Italien,

mit: der ganzen Fliefendekoration Frankreichs unaufhaltfarn abwärts. In der zweiten Hälfte diefes Jahr—

hunderts kamen die Carreaux de Lifieux (Calvados) in Mode, bei denen die Zeichnung wie bei den

älteren Azulejax mit den fcharfen Rändern einer Form in den Ton gedrückt und die Vertiefung mit

Schmelzfarben ausgefüllt wurde. Die

Ornamente beflanden hauptfächlich in

Rofetten mit Lilienumrahmung und

heraldifcher Lilienmufterung. Nach dem

Auftreten der Delfter Erzeugniffe ver-

fchwinden diefe Fabrikate.

Im XVII. und XVIII. ]ahrhun-

dert war wieder Rouen ein Mittelpunkt

der Fliefenerzeugung. Als Mutter

kehrten Vafen mit Blumen Itetig wieder;

doch verfehlechterte (ich die Ausführung

fortgefetzt. In Nevers, Mouftier und

Paris begann man die Delfter Fliefen

nachzumachen, und von jetzt ab herrfchte

die blaue Farbe vor. Hauptfächlich

wurden Baderäume, Kamine und Oefen

mit diefen Platten bekleidet, während

bei den übrigen \Vohnungsausftattungen

die Fliefen von Tapeten aller Art und

hölzernen Bekleidungen verdrängt wur-

den. Ende des XVIII. Jahrhunderts

kam auch die von England einge-

führte Technik auf, Fliefen durch

Abziehen gedruckter Bilder zu ver-

zieren. Ertl in der zweiten Hälfte des

XIX. Jahrhunderts begann die Fliefen-

technik fich wieder zu heben und von

neuem zu Ehren zu kommen.

In Italien gelangte die Fliel'en-

keramik erft fpät und zu einer Zeit zu

einiger Entfaltung, als fie in Spanien,

Frankreich und Deutfchland bereits zu

hoher Blüte vorgefchritten war. Aller-

dings war die Toninduflrie feit den

99) Fakf„Repr. nach: Fokmzk,a.a.0.‚

Taf. I.I‚ Fig. 1 11. 1:1; Taf. XLVII, Fig. 2.
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Römerzeiten fortgefetzt hier und da gepflegt, durch die Robäia’s fogar zur höchften Kunttleifiung aus—

gebildet worden; doch wurde die Benutzung der Tonfliefen zur Wanddekoration lange Zeit durch das

Steinmofaik und die Marmorinkruftationen zurückgehalten, welche durch die reichen Marmorvorräte aus

römifcher Zeit begünflzigt wurden. Wo der Stein für die Farbenfreudigkeit der Italiener nicht ausreichte,

griff man zu farbigen Glaspaften und goldbelegten Glasfliften.

Die älteften bekannten Majolikafliefen reichen keinesfalls in eine frühere Zeit als das XV. Jahr-

hundert hinein. Nach fchriftlichen Aufzeichnungen follen im Jahre 1443 Majolikafliefen über den Bänken

des Cartile della Fon/una in Ferrara eingefetzt werden fein, deren auch Ariq/i Erwähnung tut. Die Haupt—

fliel'eninduflrie Italiens entwickelte lich vom Jahre 1400 an in Faänza; doch waren es wohl ausfchliefslich

Fufsbodenfliefen, die dort fabriziert wurden. Das XVI. Jahrhundert erit brachte dann reiche Wandpanneaux

mit ineinandergreifenden Ornament-

Fig. 240.
kompofitionen, und damit begann die

rege Ausfuhr italienifcher Fliefen und

die Auswanderung italienifcher Künftler

nach Frankreich und anderwärts, wo

fie, wie vorher bemerkt, die einheimi-

fchen Keramiken beeinflufsten.

Den Uebergang zu diefer Acta
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_»; ' ‘ ‘ _ +?@ bildeten die Caflagz'ola-Fliefen, von denen
n / H.’t__‚ ; ‘ t/ Fig. 243 ”) ein Beifpiel (kobaltblau auf

.;a

 
weifs) gibt. Um die weii'se Zinnglafur

zu einem härteren und beiferen Mal—

grund umzugeftalten, wurde derfelben

weifse Erde beigemengt und nach der

Bemalung das Ganze nochmals mit

durchfichtiger Bleiglal'ur überfangen.

Gegen Mitte des XVI. ]ahrhum

derts wurde in Urbino nach dem Vor—

bilde der bekannten Rafael’fchen Grat»

tesken im Vatikan gearbeitet. Doch

bald erfchlaffte die eigene Kraft. Die

italienifchen Künfller wurden nachläf-

figer, die Farben greller und fchreien-

der; die Zeichnung wurde wilder, und
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wie in Spanien entfianden nunmehr

förmliche Wandgemälde. Auch deutfche

Fliefenvorbilder fanden gelegentlich

Nachahmung. Die Fliel'en der fpäteren

Zeit boten nichts Hervorragendes mehr

(liebe darüber das unten bezeichnete

Werk 10°); doch bietet Italien eines

der wenigen Beifpiele, wo die Porzel-

lanindufirie auch ausnahmsweife fich der

Fliefentechnik zuwandte. Die Fabrik von Capodimonte lieferte für einen Saal des königlichen Schlofl'es

von Portici Wand—, Decken- und. Fufsbodenfliefen aus miniaturartig und farbenreich bemaltem Porzellan

mit flachem Relief, welche’König Ferdinand bei feiner Flucht 1798 ausbrechen und mitnehmen liefs. Von

Capodimonte kamen 1759 Arbeiter nach Bann Retz'ra bei Madrid, wo fie gleichfalls für das königliche

Schloß in Madrid Wand- und Deckenfliefen aus Porzellan herftellten.

In Belgien war die Stadt Tournay der Hauptfabrikationsort der Fliefen, welche in Technik und

Multerung vollkommen denjenigen Frankreichs entfprachen und nur zu Fufsbodenbelägen benutzt wurden,

bis um 1700 die Delfter Fliefen überall zur Geltung kamen und die belgifchen Töpfer zwangen, diefer

neuen Mode zu folgen. Eine befondere, weit verbreitete Art von reliefierten Fliefen, von denen Fig. 244“")

ein Beifpiel gibt, nannte lich »Heertfieetgens:. Sie waren etwa 8'/2 cm breit, 14 cm lang und 4‘/2 cm dick,

gewöhnlich unglafiert, figürlich verziert und dienten zur Umrahmung von Kaminen. Sie erfchienen um
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Von der Kirche San Reque zu Lifl'abon 93).

     

100) JACOBSTHAL‚ ]. E. Süd-Italienifche Fliefem0mamente. Berlin 1886.

101) Fnkf.—Repr. nach: FORRER, a. a. O., Taf. LVIII, Fig. 7; Taf. LXXI, Fig. 3 u. 4.
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die Mitte des XVI. Jahrhunderts in Belgien und Holland und verloren lich in den erßen ]ahrzehnten des

nächftfolgenden. Andere belgifche Spezialitäten knüpften teils an die inkruftierten Fliefen an; teils ahmten

fie an der Oberfläche Jafpis und Marmor nach, indem verfchiedenfarbige Tone untereinander gerührt

 

Wandbekleidungen aus dem C/zäfeau de Madrid bei Paris 99).

ca. “18 w. Gr.

waren. Antwerpen fpielte zwifchen Belgien und Holland das vermittelnde Bindeglied. Dort ließen fich

um 1550 Italiener nieder, welche das für Delft charakterifiifche Verfahren der doppelten Glafur einführten,

wobei, wie bereits erwähnt, die Zinnglafur eine Beimifchung von weißer Pfeifenerde erhielt; nach der

Bemalung wurde die Oberfläche nochmals mit durchfichtiger Glafur überzogen und

dann das Ganze wiederum gebrannt. Ein aus Haarlem eingewanderter Töpfer,

Human Pietersz, brachte diefe Herflellungsweife nach Delft. Die gemalten

Delfter Fliefen, welche anfangs Blumenvafen mit Tulpen in Blau, Gelb und Grün,

fpäter meilt blau auf weifs gemalte Rofetten, dann Kofiümfiguren, Schiffe und

Landfchaften mit Schlittfchuhläufern, Brunnen und Schifl'em, endlich chinefifche

Tier- und Menfchenfiguren enthielten, können wohl als allgemein bekannt be-

trachtet werden. Mitte des XVIII. Jahrhunderts trat zum Blau Manganviolett,

und Schäfer und Schäferinnen fpielten bei den Figuren die Hauptrolle. In der

Folgezeit wurde die Bemalung fchlechter und vielfach durch Schablonieren

erfetzt; am Ende des XVIII. Jahrhunderts ging die ganze Induflrie, welche

durch einen großartigen Export unteri'tiitzt wurde, in jeder Hinfieht zurück.

Den Ton bezog fie aus Tournay, Mülheim a. d. Ruhr, von den Rheinufem

Hollands und auch aus Maaflricht. In allerneuefter Zeit beginnt man, die alte

Delfter Ware wieder zu fchätzen und fie infolgedefl'en fowohl dort, aber auch

an anderen Orten, befonders auch Belgiens, mit mehr oder weniger Gefchick

nachzuahmen.

England zeichnete lich von jeher durch [eine hervorragende Fliefen-

technik aus, welche zunächft wieder nur für Fufsbodenbeläge diente. Die

Delfter Fliefen fallen bereits um I625 in Mode gekommen und auch nach-

geahmt werden fein. Unabhängig von Delft machte lich England erlt Mitte des

XVIII. ]ahrhunderts durch [eine Liverpoolfliefen, die bereits früher erwähnten

Prinled tiler, die bedruckten Fliefen. Die Technik beitand nach Fnrrer darin,

 

Fig. 243.'
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an‘agz'ala-Fliefe 99).

1‚’5 w. Gr.

„dafs man das Mutter auf eine Kupferplatte gravierte, dann die negative Zeichnung nach dem Verfahren

der Kupferftichdrucker einfchwärzte, ein dünnes, gummiertes Papier auflegte und das Ganze durch eine

Walze laufen liefs. Der Druck prefste die Farbe von der Kupferplatte auf das Papier über. Diefen
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Kupferftich prefste man iin noch feuchten Zuflande auf die bereitliegende Fliefenplatte und löfle dann

durch Befeuchten des Papiers diefes vom Steine. Das Mufi;er haftete nun auf der Platte und wurde

nachher durch Eintaucheu in die Glafur und durch den Brand fixiert«. Auch heute wird diefes Ver-

fahren noch bei den Abziehbildern angewendet; nur bedient man lich fiatt des Kupferdruckes gewöhnlich

des bequemeren Steindruckes. Es wurde bei den Fliefen zuerft von Sadler & Green in Liverpool, dann

von Wall in Worcefter ausgeübt; fie wurden zumeifl fchwarz, feltener rot bedruckt, und zwar '_mit

antikifierenden Landfchaften oder größeren Figurengruppen. In Fig. 245 u. 246101) find zwei Beifpiele

enthalten. Die Platten hatten quadratifche Form von etwa 12‘/2 cm Seite und 6 bis 7cm Dicke.

Fig. 244.

 

Heertfteetgen aus Utrecht'“).

ca. 1‚'3 w. Gr.

Trotzdem noch in der erfien Hälfte des XVIII. Jahrhunderts diefe Technik die ganze Keramik

beherrfchte, erfolgte doch nach Sad/er etwa von 1800 an darin ein merklicher Rückfchritt. Ertl. im

XIX. Jahrhundert blühte die Fliefeninduftrie Englands unter Minh»: in Stoke upon Trent wieder auf und

wurde im Verein mit }Iollz'ns unter der Firma Mntan, Hallim- é'r’ Co. zu ungewöhnlicher Höhe gebracht.

Andere Firmen fchlofi'en fich diefer dann ebenbürtig an. '

In Deutfchland fand fich in dem leider 1870 verbrannten und im Klofter auf dem Odilienberg

etwa gegen 1180 eutflandenen Herta: a’eh'rz'arum ein ficherer Beweis, dafs damals bereits Wandbekleiduugen

Fig. 245. Fig. 246.

 

Englifche Platten mit Kupferdruck (rot auf weifs ““).

ca. ‘]3 w. Gr.

mit Fliefen bekannt waren. Eine Federzeichnung, König Salome auf dem Thron darftellend, zeigte die

Rückwand des letzteren mit. viereckigen Platten bekleidet, deren fechs wagrechte Reihen aus verfchiedenen,

fich in jeder Schicht wiederholenden Mußem beitehen, welche auch auf anderen Tonfliefen jener Zeit an-

gebracht waren und welche fogar zum Teile auf dem Odilienberg gefunden wurden. Auch aus Fundftücken

in der St. Fideskirche in Schlettftadt geht hervor, dafs im Elfafs bereits im XII. Jahrhundert die Fliefen-

keramik für Fußboden und Wandbelag ausgeübt wurde. Dafs die in Art. 31 (S. 20) erwähnte Back-

fteinkeramik von St. Urban bei Zofingen {ich weniger mit Herßellung von Fliefen für Wandbekleidung

befafste, hängt damit zufammen, dafs man fiatt derfelben gleich die ganze Wand aus großen, unmittelbar

am Stück verzierten Tonblöcken herflellte. Die Technik diefer‘Backfleine war, wie Forrzr angibt, nach



131.

Heutiger Stand

der Fliefen-

keramik in

Deutfchland.
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Zeug) folgende: »Man fchleuderte den Ton in Kiflen von annähernd der Gröfse und Form, Welche der

betreffende Bauteil haben follte, und liefs ihn dann 8 bis 12 Tage zur »Lederhärte« trocknen. Dann

bearbeitete man die Flächen mit Mefl'er und Richtholz, gab ihnen die gewünfchten genauen Mafse und
Formen, polierte die Aufsenflächen mit Waffer und fetzte dann die

Mufterung ein. Dies gefchah derart, dafs man die tieferen Flächen Fig. 247-

der Form vorher mit Lehm ausftrich und dann erfl: die Form

auffetzte. Dem folgte eine je nach Stärke des Blockes längere oder

kürzere Trockenperiode, endlich der Brand.« Die Formen waren

nach Zemp aus Holz. Fig. 247102) foll dies Verfahren an einer

Feniterumrahmung aus der Kirche von Grofsdietwil (Kanton Luzern)

verdeutlichen.

Die Renaiffance brachte der deutfchen Fliefenkeramik flach-

rund modellierte Reliefs hinzu in ganz hervorragender Ausführung

und Ornamentik, welche bald in vorzüglicher Umbildung des Fifch-

blafenmotivs, wie in Fig. 248102), einer grün, aber mitunter auch

hellbraun glafierten Fliefe aus Cöln (14cm Seitenlänge bei 3cm

Dicke), bald in prächtigen Rofetten, bald in Bandwerk befiand,

defl'en Flächen man mit Ranken— und Pflanzenmotiven füllte. Hier-

von bringt Fig. 249 1°”) ein grün glaliertes Mutter, gleichfalls aus

Cöln, deffen Fliefen 13 cm Seitenlänge und 20m Dicke haben, und

welches an die Teilung und. intarfienartige Verzierung einer Holz-

decke erinnert. Beide Beifpiele entfiammen dem XVI. Jahrhundert.

Zu den Wand- und Bodenfliefen traten um die Mitte des

XVI, Jahrhunderts auch in Deutfchland die Kaminfliefen, welche

befonders in Nürnberg hergeftellt zu fein fcheinen und in der

Mufterung denen Englands und Hollands entfprechen (Fig. 244).

In die Fabrikation der Fliefen teilten lich Ziegler und Ofentöpfer,

was aus einem im Landesmufeum zu Zürich befindlichen, aus Fayence-

fliefen hergeflellten Fufsboden hervorgeht, deren Rückfeiten mit

Rippen wie Ofenkacheln verfehen find. Auch bekommen die Anfichtsfeiten Reliefverzierungen und Glafurtm
wie Ofenkacheln der Renaiffance.

Erft als die Delfter Fliefen auch in Deutfchland in die Mode kamen, wurde der deutfchen Fliefen—
fabrikation gleichfalls neues Leben infofem eingehaucht, als fie fich bemühte, ähnliches wie jene Delfter
Ware zu erzeugen. Allein die Güte derfelben wurde in Deutfchland nie-

mals erreicht; auch artete diefe Induftrie [ehr bald aus, fo dafs Farbe

und Glafur den Eindruck machen, als feien fie mit Oelfarbe aufgemalt.

Diefe Fliefen flammen aus dem Schwarzwald, beil'ere aus Braunfchweig

(1707—1807), Münden (feit 1740), aus der unteren Rheingegend, aus

Danzig, befonders aber aus Nürnberg und Franken. Im ganzen wurde im

XVIII. Jahrhundert in Deutfchland wenig Muftergültiges hervorgebracht.

Auch die »Marburger Fliefen« find nur Erzeugniffe einer Bauerntechnik,

und dies befferte {ich auch nicht, als im Anfang des XIX. Jahrhunderts

in Deutfchland ebenfalls der Kupferdruck zur Verzierung der Platten be-

nutzt wurde.

 

Fenderumrahmung in der Kirche

zu Grofsdietwil 107).

Auch Porzellanfliefen wurden vereinzelt, z. B. von der Meifsener

Porzellanmanufaktur, hergel'tellt.

In der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts erft

machte man in Deutfchland Anflrengungen, auf dem Ge-

biete der Fliefenfabrikation wieder Gutes zu leiden, befonders feitdem England die
Einfuhr feiner vorzüglichen Wandbekleidungsplatten begonnen hatte. Villeroy & Bad:
in Mettlach, Dresden u. [. w., W'eflel's Wandplattenfabrik in Bonn, Utz/elmeider & Co.
in Saargemünd, Plz. Eichinger &" Söhne in Sufflenheim i. E. leiden heute Vorzüg-
liches, fo dafs fich ihre Erzeugniffe allen Fabrikaten der Welt würdig an die Seite

 

Relieffliefe aus Cöln ‘”).

ca. 114 w. Gr.

102) Fakf.-chr. nach: FORRER, n. a. O., S. 65, Fig. 137 11. Taf. LH, Fig. 8 u. 3,
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fiellen können. Alle Errungenfchaften der Neuzeit, befonders auch die Photo-

graphie, find zur Herltellung der Muf’ter für die Fliefenindul’crie in Dienf’c gefiellt

worden.

Nebenbei hat lich aber auch die Porzellaninduftrie diefes Induftriezweiges

bemächtigt. Die mächtigen Panneaux der Berliner Porzellanmanufaktur, die meiftens

zum Wandfchmuck für die grofsen überfeeifchen Per-

fonendampfer beftimmt waren, haben auf allen Aus-

ftellungen Bewunderung erregt. Außerdem werden

aber auch gewöhnliche reliefierte, einfarbige oder

glatte, bemalte Fliefen zur Wandbekleidung her«

gefiellt, wie fie z.B. im Treppenhaufe des Mufeums

für Völkerkunde in Berlin zur Ausführung eines

Paneels Verwendung fanden. ’

Ueberhaupt ift heute der Fliefenkeramik wieder

ein weites Feld für ihre Tätigkeit eröffnet. Während

in früheren Jahren nur die Wände von Baderäumen,

Küchen und Schlächterläden mit Fliefen belegt wur-

den, fchmückt man jetzt damit Treppenhäufer und

Eingangshallen von Häufern (Gehe z. B. das Haus

»Unter den Linden Nr. 27« in Berlin), die Wände

von Reflaurationsräumen, von Kirchen, Bahnhöfen,

von äufseren Faffadenteilen (fo z. B. den Fries des Polytechnikums in München),

ja felbft, wie fchon erwähnt, von Räumen der Perfonendampffchiffe.

Die Wandfliefen haben heute manchmal nach der Vorderfeite zugefchärfte 182—

Kanten (Fig. 250), um das Nacharbeiten mit Hilfe des Meffers oder das Nach- Biiffiiäfifif“

fchleifen auf einem feinen Sandfteine zur Erzielung einer gleichmäfsigen und engen

Fuge, wie dies auch bei Ofenkacheln üblich ift, leichter bewerkftelligen zu können.

Das Anfetzen der Fliefen gefchieht entweder durch befonders geübte Arbeiter,

gewöhnlich Maurer, oder durch Töpfer, und zwar mittels Zement-

oder Gipsmörtels. Die Art des zu verwendenden Mörtels ift aber

durchaus nicht gleichgültig und deshalb anzuraten, bei Unbekannt-

% fchaft mit [einen Eigenfchaften erft Proben damit zu machen. Nicht

Fliefenprofil. glafierte Platten können von Zementmörtel häfsliche Wafferränder

bekommen, welche fie dauernd unanfehnlich machen würden; bei

glafierten Fliéfen ift aber beobachtet worden, dafs die Glafur nach kurzer Zeit

über und über mit feinen Kiffen durchzogen war, ja felbft kleine Teilchen der-

felben an den Kanten abgeftofsen wurden. Die Urfache hierzu kann einmal darin

beftehen, dafs der Ton der Platten, bei niedriger Temperatur gebrannt, zu begierig

das Mörtelwaffer anzieht und dadurch eine geringe Ausdehnung erfährt, welcher

die harte und fpröde Glafur nicht folgen kann, oder dafs chemifche Einflüffe dabei

im Spiele find. Jedenfalls ift Vorficht geboten, weil die Schönheit des Fliéfenbelages

durch derartige Befchädigungen aufserordentlich leiden kann.

Auch aus gebranntem Ton werden Wandleiften fowohl, wie Fufs- oder Scheuer— ' 183—

leil’cen hergeftellt, jedoch nur in Längen von 500m, weil fie fich fonft beim Brande Flljfifi;.j“f„.

zu leicht verziehen. Die zahlreichen Fugen bilden deshalb einen Uebelftand, zumalfffä‘äü3:

die Glafur an den Stofskanteri immer eine dunklere oder hellere Tönung als auf „„ Magnefit_

der Gefamtfläche zeigt. Fehlt die Glafur, fo müffen diefe Leif’ten einen Anftrich

Fig. 249.

 

Relieffliefe aus Cöln'").

113 w. Gr.

Fig. 250.



184.

}n/s'fche Wand-

bekleidung.

185.

Glasfliefen.

120

mit Oelfarbe erhalten. Das Anfetzen gefchieht gleichfalls mittels Gips- oder Zement—

mörtels.

Die ?a/s’fche Wandbekleidung befteht aus dünnen, emaillierten Metallplatten

mit Nachahmung von Marmor— und Fliefenmuf’tern und wird vom Schwelmer

Emaillierwerk Brafilmamz‚ Puttmamz & Co. in Schwelm i. W., Steine” Söhne in

Krefeld, Weyler in Heilbronn u. f. w. hergeftellt. Dabei ift immer zu befürchten,

dafs die Feuchtigkeit an den Rändern der Platten Eingang findet und infolgedeffen

das Email durch Rott abgefprengt wird.

Diefe Platten find nicht mit den Zinktafeln von ‚‘?ofz Ö' jils & Camp. in

Brüffel-Köckelberg zu verwechfeln. Diefe bettehen aus gröfseren Zinkblechtafeln

Nr. 10 oder II, denen ein Mutter eingeprefst ift. Sie erhalten hiernach einen hellen

Lacküberzug, der im Ofen gebrannt wird, je nach der Farbe bei einer Hitze von

120 bis 200 Grad C. Der Lacküberzug wird mit einer farbigen Muflerung verziert,

deren Herftellung nach dem Tapetendruckverfahren gefchieht. Die Zinktafeln werden

mittels eines Harzkittes an die geputzte Wand geklebt und halten fich vorzüglich.

Nähere Auskunft darüber gibt die unten genannte Firma‘”).

In ähnlicher Art wie Tonfliefen werden Wandbekleidungsplatten von Glas-

hartgufs, entweder glatt oder gemuftert, von der Aktiengefellfchaft für Glasinduf’trie

vorm. Fr. Siemens in Dresden hergeftellt. Fig. 251 bis 254 geben einige Beifpiele

davon. Die quadratifchen Platten haben eine Seitenlänge von 22 cm, die Friesplatten

die gleiche Länge. Der Preis Prth fich bei 26!!! Dicke auf 18 Mark bei weifsem, auf

10 Mark bei halbweifsem Glafe, wächfl aber bei 2,50!!! Stärke auf 24 und 12,5 Mark.

Da diefe Glasfliefen durchfichtig find, doch immer, felbit die weifsen, eine grüne

Tönung haben, kommt beim Anfetzenauch die Farbe des Mörtels in Betracht. In

Bezug auf Haltbarkeit wird Zementmörtel hierbei immer dem Gipsmörtel vorzuziehen

fein, und doch ift der Erfolg ein unficherer.

Deshalb wurden von Liepmamz in Berlin Verfuche unternommen, auf die Rück—

feiten der Glasplatten im Schmelzofen Glasftückchen aufzufchmelzen, um dadurch

in den Mörtel eingreifende Kanten und Winkel zu fchaffen.

Andere Glasplatten der fchlefifchen Tafelglashütte von Pieflhel & Hqfi'mamz

zu Bernsdorf in der Oberlaufitz haben einen Elfenbeinton und nur 14,3cm Seitenlänge

' bei 8mm Dicke, fo dafs 49 Stück auf lqm gehen. Die Vorderfeite i[t reliefiert, die

186.

Glasmofaik:

Gefchichtliches.

Rückfeite durch Ritze und Vertiefungen aufgerauht, um den Platten im Zementmörtel

mehr Halt zu geben.

Der fchönfte und dauerhaftef’ce Schmuck der Wände wird jedenfalls durch das

Glasmofaik oder, wie es richtiger heifsen würde, Schmelzmofaik, erzielt. Unter Glas

verfieht man im allgemeinen das durchfichtige Material, während mit Schmelz (Email)

das für das Mofaik fait ausfchliefslich verwendete undurchfichtige (opake) Glas

bezeichnet wird.

Es ift kein Zweifel, dafs das Mofaik zuerft bei Fufsbodenbelägen Anwendung fand, und deshalb fei

hier auch auf das in Art. 70 (S. 38) Gefagte verwiefen. Ein Bindeglied zwifchen den kleinen Kabinet-

flücken in Mofaik, wie fie Pompeji und das kaiferliche Rom geliefert, und den auf einmal auftauchenden

riefenhaften Wandmofaiken der chrifllichen Zeit fehlt. Zwar fagt Pliniu: (XXXVI, 64) ausdrücklich, das

Mofaik habe neuerdings vom Fufsboden ausgehend auch die Gewölbe in Befitz genommen und werde feit-

dem von Glas gemacht; auch wifl'e man (Kap. 67) alle Farben darin auszudrücken‚ und die Gattung fei

jetzt für die Malerei fo gefügig und geeignet als irgend eine. Aber alle uns überlieferten Beifpiele find

103) 70/2 Söhne &“ Co. in München.
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nur von omamentaler Art, und in den erften Jahrhunderten nach Chr. kann blofs Stümperhaftes geleiftet

worden (ein; nur wenige gute Ornamente retteten lich in das Mittelalter hinein. In den Mofaiken des

runden Umganges von Sania Con/lanza in Rom herrfcht Wirrwarr und in den regelmäfsigen Feldern eine

Fig. 251. Fig. 252.

 
Fig. 254.

 

ca. 11-1 w. Gr.

Glasfliefen der Aktiengefellt'chat't für Glasinduftrie vorm. Fr. Siemens zu Dresden.

öde und Reife Einförmigkeit, fo dafs man im Anfang des IV, Jahrhunderts gar nicht mehr wußte, um

was es lich handelte. Man möchte deshalb annehmen, die Mofaikmalerei größeren Stils und Umfanges

fei erfl: im V. Jahrhundert ziemlich plötzlich aufgekommen, als Honoriu: feine Refidenz im Jahre 403
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nach Ravenna verlegte und von da ab dort Kirchen und Paläfte erbaut wurden. Die ältefien Mo-

faiken Ravennas vom Jahre 430 find diejenigen von San Giovanni in Ponte, nach Hurrkhardt eines

der prachtvollfien Farbeneniembles der ganzen Kuni‘t. Es folgen gegen das Jahr 450 die herrlichen

Darftellungen in der Grabkapelle der Galle Placia'ia, von denen Fig. 255 einen St. Paulus wiedergibt,

gegen 547 diejenigen der Chornifche in San Vila/z, deren Merkwürdigkeit den Kunßgehalt weit über—

trifft, und 53—66 die beiden großen Friefe mit Prozeffionen von Heiligen in San! Apollinare nuovo.

Aber auch in Rom ließen Kanflantz'n’s Zeitgenoiie, der Papf'c Sylvq/ler I., und fein Nachfolger im

V. Jahrhundert der Mofaikkunfi ihre Pflege angedeihen, fo in Sanla fifarz'a Maggiore vor 450, allerdings

heute flark umgearbeitet oder ganz modem, dann unter Lzo dem GHZ/‚ren (440—62) die vorderen Mofaiken

des Triumphbogens von Sam! Paul bei Rom, Welche gegenwärtig aus Fragmenten und Abbildungen

Fig. 255.

 
Von der Grabkapelle der Galla Placia'ia.

wieder ref‘cauriert worden find, und endlich als eines der letzten großartigen Werke altchriftlicher Kunft

das fchönfte Mofaik Roms in Stmk" Coxma : Damiano am Forum 526—30. Aber auch San Lorenzo in

Mailand und der Dom in Triefi enthalten Rede jener Zeit.

War [chen im Abendlande die Mofaikkunß beliebt, weil fie Bilder von größerer Dauerhaftigkeit

fehuf als die bisher angewandte Wandmalerei, fo mußte im oitrömifchen Reiche, welches immer in

Verbindung mit dem Orient geblieben war, diefe Kun‘flübung mit ihrer Farbenpracht und dem leuchtenden

Golde der Prachtliebe der Großen noch viel mehr entfprechen. Schon Konflaniz'n (achte, wie bereits

früher erwähnt, die Refidenzfladt Byzanz glanzvoll auszufiatten, fo dafs fie gegen die alte Welthauptfladt

Rom nicht zurückftände. Noch mehr aber tat dies _?u/linian ]. (527—65). unter defl'en Regierung Kirchen

und Palä(te aufs prächtigl’te mit Mofaiken gefchmückt wurden, darunter auch die Sophienkirche. Schon

während des Bilderßreites im VIII. und IX. Jahrhundert gingen zahlreiche Werke der kirchlichen Mofaik-

malerei zu Grunde; doch erlofch die Kunft nicht gänzlich. Da die heiligen Perfonen nicht mehr dar-

geflellt werden follten, begann man mit Herfiellung von Landichal'ten, Tieren, ]agden, Pflanzenornamenten

u. [. w., (€:le in Kirchen. So wird von Kaifer Konflantin Kopronyma; (741—75) gefagt, er habe die

Muttergotteskirche im Schleife Blachernen zu Konfiantinopel, welche früher mit Darflellungen aus dem

Leben Chriflzi gefchmückt war, in einen Obftgarten und ein Vogelhaus verwandelt. Nach dem Tode des

Kaifers T}noplzilur (842) erlebte zumal unter Baßlz'as fllakedon (867—86) die Mofaikmalerei noch eine



123

neue Blütezeit, Vieles Zerftörte wurde reftauriert, aber auch neues gefchaffen, fo dafs bis zum Sturze des

Reiches die Kunfi: gepflegt war, welche fchon früher durch griechifche Künftler nach Venedig, unter Abt

De/iderius (1066) nach Monte Caffino, nach Cordova und anderen abendländifchen Orten, aber auch in das

vom Islam beherrfchte Alien übertragen wurde. So bedung fich der Kalif Walia’, als er Anfang des

VIII. Jahrhunderts Frieden mit Byzanz fchlofs, zur Ausfchmückung der neuen Mofchee in Damaskus Mofaiken

aus, und nochum die Mitte des X. Jahrhunderts fandte Kaifer Romanas II. dem Kalifen Abdtrr/rarnan III.

Arbeiter und das Material für die Mofaiken in der Mofchee zu Cordova.

Bei der altchriitlichen Kunft war die Tracht Chriiti, feiner Angehörigen und Apoftel eine im

ganzen aus der römifchen Kunft entnommene; die Bewegungen find mäfsig und feierlich, die Gefichter fait

immer häfslich. Der Künfller durfte nicht mehr nach feinem Gefchmack frei erfinden, fondern nur dar—

ftellen, was die Kirche für ihn erfunden hatte. Eine Zeit lang behauptete die Kunit noch einen Reit der

aus dem Altertum übernommenen Freudigkeit und fchuf noch einiges Lebendige; allein bald artete fie bei

ihrer Gebundenheit in mechanifche Wiederholung aus, und diefe wiederholte Anwendung des auswendig

Gelernten iii: nach Bank/tan]! der Charakter des byzantinifchen Stils. In Konl’tantinopel bildete fich

feit ?u/lz'm'arz eine beitimmte Daritellung der einzelnen Gefialten naeh Bedeutung und Rang. eine gewiffe

Anordnung der darzuftellenden Szenen und eine ganz befondere Behandlung alles Einzelnen zum Syftem

aus, welches jeder auswendig lernte und dann, fo gut es feine Fähigkeit erlaubte, wiedergab, ohne auf

die Natur nur einen Blick zu werfen. Ein Teil der Geflalt nach dem anderen erftarrte‚ endlich auch das

Geficht, welches eine betagte und grämliche Miene annahm. Die Bewegung erlofch und verwandelte fich

in Stillitehen; die Figuren und Gliedmafsen wurden lang und mager, die Gewänder überreich an Falten;

das Ornament verarmte mitten im fcheinbar glänzendf’teu Reichtum.„_Der Goldgrund, der in den ravem

natifchen Mofaiken des VI. Jahrhunderts den blauen Grundverdrängte,zwang zur Buntheit und tötete den

feineren Farbenfinn.

Der Uebergang in das Byzantinifche war nur ein allmählicher und iriRavenna am deutlichften beim

grofsen Mofaik der Tribuna von San! Apollz'mzre in C/a/lve (671—77). Als letztes Aufrafi'en gegen

den Byzantinismus find wohl die jetzt itark reftaurierten Chormofaiken in San! Ambra/io zu Mailand

aufzufafien, während in Rom die mufivifche Kuni’t von Beginn des IX. Jahrhunderts an gänzlich in

barbarifche Roheit und Leblofigkeit verfank, z. B. in San Praß'm'e (817—24), wo die Figuren fchon

reine Mifsgeftalten werden. Den Höhepunkt erreichten die Mängel des byzantinifchen Stils im

XI. Jahrhundert.

In Venedig, wo ein gröfserer Reichtum wie in Rom herrfchte und welches immer in Verbindung

mit Byzanz geblieben war, zeigt auch der byzantinifche Stil nicht nur die Auffaffung, fondern auch die

zierliche und faubere Ausführung der Byzantiner, welche durch grofsartige öffentliche Aufgaben feit langer

Zeit geübt war. Weitaus das reichfte abendländifche Denkmal mit etwa 12 000 qm Mofaikgemälden iit die

Markuskirche, welche im Jahre 1085 an Stelle der gegen Ende des X. Jahrhunderts abgebrannten Kirche

eingeweiht wurde; doch find es dem Stil nach Arbeiten fehr verfchiedener Zeit. So fiammen die Mofaiken

der Kuppeln, welche noch den fireng byzantinifchen Stil zeigen, aus dem XI. und. XII. Jahrhundert,

während andere Werke des abendländifch-romanifchen Stils aus dem XIII. Jahrhundert herrühren und

Kompofitioneu von Vivarim', Tizian und noch fpäteren Künitlern über die ganze Kirche zerftreut find.

Als Gründer der venezianifchen Mofaiziftenfchule wird Tlnaplrane: von Konflantinopel genannt. Fig. 2 56

zeigt einen thronenden Chriitus aus früher Zeit.

Ganz abfeits diefer byzantinifchen Schule in Venedig Iteht die Mofaikmalerei des Normannenreiches

in Sizilien, wo felbfi: die Unterbrechung des ftaatlichen Zufammenhanges mit dem oftrömifchen Reiche

durch die Herrfchaft der Araber 834 ihre Ausübung durch griechifche Künfiler nicht gehindert hat. Auch

unter den Normannenfüriten (feit 1072) wurde diefe Kunft weitergepflegt. Die Hauptdenkmäler diefer

Mofaikmalerei befinden fich in den Kirchen der Umgegend von Palermo und hier wieder vorzugsweife im

berühmten Dom zu Monreale (1174—89). Der überaus reiche und prächtige Mofaikfchmuck gleicht einem

angehefteten Teppich, in welchen die Arkadenbogen ziemlich unvermittelt einfchneiden; die Gewandtheit

in der Beherrfchung figurenreicher Szenen, wie auch die Technik verraten die geübte byzantinifche Schule.

Auch im übrigen Abendlande treffen wir auf Refie von Mofaiken, fo in der Kathedrale zu St.-Elia???

vom Ende des VI. und vom VII. Jahrhundert, in Germigny-lesPréts im Loirel (um 806) und an anderen

Orten, jedenfalls von italienifchen Künftleru ausgeführt. Karl der Große liefs ebenfalls zur Ausfchmückung

feines Domes in Aachen mufivifche Künftler aus Italien kommen; leider wurden die Mofaiken an der

Kapelle zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts zeritört. Vom kunftliebenden Abt Bernward in Hildesheim

wird erzählt, dafs er auch in der mufivifchen Kunft wohl erfahren gewefen fei (fiehe auch Art. 70,

S. 42).
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Neben dem in Italien herrfchend gewordenen Byzantinismus hat immer die bereits vorher be-

fprochene einheimifche, verwilderte Kunftübung fortbeftanden. Von diefer ging nun die Neuerung aus‚

deren Hauptkennzeichen die lebhafte Bewegung und die fprechende Gebärde find. Natürlich mifchte

fich noch viel Byzantinifches darunter und auch Rückfälle in den Byzantinismus, wie z. B. beim

großen Nifchenmofaik von St. Paul in Rom (1216—27), find zu verzeichnen; doch vereinzelt trat der

neue romanifche Stil {chen glänzend auf, wie z. B. in den Mofaiken der Vorhalle der Markuskirche zu

Venedig. Den völligen Sturz erlitt der Byzantinismus erft durch die Schule Giofto’s, als die Herrfchaft des

Mofaiks gebrochen wurde und ganz Italien [ich für die Freskomalerei zu begei(tem begann. In Rom zeigte

fich fchon Ende des XIII. Jahrhunderts ein ganz bedeutender Auffchwung, befonders bei den vom Mönch

Fig. 256.
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Thronender Chriflus.

7aroßus Tarrih' angefertigten grofsen Mofaiken in Santa Maria Maggiore, die zu den hervorragendlten

Leiftungen der mufivit'chen Kun(t gehören, dann bei den Arbeiten der Cosmaten n. {. w„ die nichts

mehr mit dem Byzantinismus gemein haben. Giulia wird die 1V?wirella an der Innenfeite der FalTade

von St. Pettr zugefchrieben (1298), die aber mehrmals erneuert, ja gänzlich neu in moderner Formen—

bild\mg zufammengefetzt iii.

Im Norden, und zwar im St. Veitsdom in Prag, führten zu jener Zeit (1371) fremde, jedenfalls

italienifche Künftler‚ Mofaiken aus, welche die Auferflzehung, die fechs böhmifchen Landespatrone und

den Stifter Karl IV. mit feiner vierten Gemahlin darflellen. Von dort wandten fie [ich nach Mafienburg

und Marienwerder, wo fie 1380 tätig waren und unter anderen eine 8,00‘“ hohe Marienfigur in der

St. Marienkirche in Marienburg, die nrfprünglich in Stuck angefertigt und bemalt war, vollftändig mit

Glasmol'aik bekleideten.

Während im übrigen Italien mit dem Auffchwung der Freskomalerei die Mofaikknnft mehr oder

weniger vernachläfligt wurde, blieb fie infolge der notwendigen Ausbefferungen an den zahlreichen Mofaik-

gemälden in Venedig immer noch in Uebung, und felbft die hervorragendt'ten Meißen wie Tizian, erkannten
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ihre Bedeutung an und fchnfen Kartons zu ihrer Betätigung. Von den Meifiern in der Mofaikkunit wäh-

rend des XV., XVI. und XVII. Jahrhunderts werden vorzugsweife die Zuccati’s, Bartolomeo Boriza und die

Bianchim"s genannt. In Rom genofs die mufivifche Kunft noch der Pflege durch die Päpfte um die Mitte

des XV. Jahrhunderts; ja es wurde noch bis in das XVIII. hinein Vereinzeltes geleiftet. Als Pietro Paolo

Chrißop/mno Ende des XVII. Jahrhunderts die berühmte Kopie der Petronilla von Gutra'no gefchafi'en

hatte, wurde befehloiien, alle befchädigte Gemälde der Peterskirche in Mofaik zu kopieren, und man

fuchte nun durch Verwendung fehr kleiner Glasfiifte und zahlloi'er Farbentöne mit der Oelmalerei in Wett-

fireit zu treten. So entfiand Ende des XVII. Jahrhunderts das Studio del Mfg/dia; im Vatikan, welches

{heute noch beliebt und worüber fpäter noch gefprochen werden fell. Dadurch entfernte fich die Mofaik-

knnit von ihrer monumentalen Aufgabe und verirrte fich zur Kleinkunf’t: zur Anfertigung kleiner Bilder

aus winzigen Stiften vornehmlich für Schmuckgegenttände, dem heutigen römifchen Mofaik. Auch in Florenz

wurde noch im XV. Jahrhundert einiges geleiftet, fo von Baldowinetii (1427—99) und Domenico Ghz'rlan-

dajo (1449—94). Bald aber verlor lich dort die mufivifche Knnft in die Ausartungen des Plattenmofaiks,

welches bereits in Art. 70 (S. 42) erwähnt wurde.

In Venedig ging mit dem Niedergang der Republik auch der Verfall der

mufivifchen Kunf’c Hand in Hand, und diefelbe tank fait ein Jahrhundert lang voll—

fländig in Vergeffenheit. Das Verdienft, fie zu neuem Leben erweckt zu haben,

gebührt dem auch in Deutfchland feiner Zeit wohlbekannten Antonio Salw'atz' in

Venedig, welcher in [einer Vaterftadt täglich Zeuge des aus mangelnder Reparatur

hervorgehenden Verfalles der kof’cbaren Mofaikgemälde war und durch die erwähnten

Anftrengungen in Rom angefeuert wurde, diefelben vor dem unausbleiblichen Unter-

gange zu retten 104). In Venedig war die Kenntnis von der Erzeugung des Roh—

materials, des Emails, welche (chen den Griechen, Aegyptern und Etruskern bekannt

war 105), nie gänzlich verloren gegangen, und befonders war es ein Arbeiter,

Lorenzo Rudi aus Murano, der 40 Jahre feines Lebens auf immerwährende Verfuche

verwendet hatte, und dem es durchaus gelungen war, die alte Methode der Her-

ftellung des Emails zu bewahren, zu vervollkommnen und felbi’c die vergeffene Kuntt

wieder aufzufinden, die Farbenpracht der Chalcedonachate nachzuahmen. Mit diefem

Rudi verband [ich Salw'atz' und errichtete im Jahre 18 59 eine Fabrik, deren Erzeug—

niffe bereits 1861 auf einer Ausflellung in Florenz Auffehen erregten, noch mehr

1862 auf der Ausftellung in London, welche Veranlaffung zu zahlreichen grofsen

Aufträgen in England und zur Bildung einer Aktiengefellfchaft, der Compagnia de’

win" e mufaz'cz' de Venezia e ]lfurano, wurde, deren Leitung in den Händen von

Salviatz' verblieb. In Deutfchland wurde Salw'atz' zuerft durch die Ausführung des

l1Vemer’fchen Rundbildes an der Siegesf'äule in Berlin bekannt. Derfelbe trennte

fich in der Folgezeit von der Aktiengefellfchaft, richtete fich jedoch bald wieder

eine eigene Werkflätte in Venedig ein und trat auch in Berlin mit dem Bronze-

t'abrikanten E{/Zer zur Errichtung einer folchen in Verbindung, die jedoch ihre

Materialien aus Venedig bezog und nie zu einer Blüte kam.

Beim Wettftreit der vielen jetzt vorhandenen Glasfabriken, nicht nur neue

Formen, fondern auch immer neues Material auf den Markt zu bringen, ferner bei

den aufserordentlichen Fortfchritten der Chemie konnten die Geheimnier der Glas-

emaillen natürlich nicht auf die Dauer verborgen bleiben, und daher enti’tanden auch

in Deutfchland in neuerer Zeit verfchiedene Mofaikfabriken, von welchen diejenige

von Pub] & Wagner in Rixdorf bei Berlin jetzt die bekanntefte itt; auf die

Leiitungen der letzteren werden wir fpäter noch einmal zurückkommen.

104) SALVIATI, A, Ueber Mofaiken u. f. w. London 1865.

105) Siehe: Teil III, Band 3, Heft 3 (Art. 127 u. 128 [S. 100 ff.] — 2. Aufl‚: Art. 133 11. r34 [S. tool) diech -Hand-

buchesu

187.

(ilasmofaik der

neueren Zeit.
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\Vefegusvder Das Mofaik kann niemals einen vollen Erfatz für eine der monumentalen Mal-

Mofaikmale,ei_ weifen, z. B. die Freskomalerei, bieten; fie wird fich hierzu kaum wie der Kupferftich

zum Originalbilde verhalten. Denn das Mofaik ift eine mit mehr oder weniger

künftlerifchem Sinn hergeftellte Wiederholung eines Originals, während man im

gemalten Bilde das vom Meifier felbfi: empfundene und von feiner Hand angefertigte

Original an der Wand vor fich hat. Man kann das Mofaikbild deshalb ebenfo oft

wie den Kupferfiich in genau gleicher Weife wiederholen, kann auch daran Repara-

turen ausführen, die, mit Gefchick vollbracht, überhaupt nicht kenntlich werden;

während ein Freskogemälde durch Ausbefferungen verunf’taltet wird, weil die neu

aufgetragenen Farben nie genau mit den alten übereinftimmen können. Allerdings

mufs der Künftler beim Anfertigen der Kartons für die Mofaikgemälde mit der

Herftellung der letzteren völlig vertraut fein. Bei der Malerei, am wenigften noch

bei der Freskomalerei, greifen die Farben übereinander; die Töne verfchwimmen

ineinander, und es find die zartef’ten Abflufungen erreichbar, wogegen beim Mofaik

die Farbentöne unvermittelt nebeneinander fitzen und durch die Fugen der Glas-

würfel voneinander getrennt find. Ein in gewöhnlicher Weife gemaltes Bild kann

deshalb immer nur unvollkommen wiedergegeben werden.

Die richtige dekorative Wirkung eines Mofaikgemäldes ifl: nur bei Betrachtung

aus gewiffer Ferne zu erzielen, welche durch die Gröfse der einzelnen Glaswürfel

bedingt ift. Deshalb eignet fich das Mofaik auch nur für Bekleidung von Wand-

und Deckenflächen in gröfserer Höhe und für einen fernen Standpunkt des Befchauers.

Sein größter Vorzug ift die unbedingte Wetterbefländigkeit. Aufserdem laffen fich

durch die Zufammenftellung von matten, glänzenden und halbglänzenden Tönen,

durch das Flimmernde der Glaspal’cen und durch die an fich prächtigeren Glasfarben

Effekte erzielen, die durch die Freskomalerei gar nicht erreichbar find.

189. In früherer Zeit wurden die in Form von flachen Kuchen hergeftellten Glas-

Hi;fäffffä" paften vom Mofaiziflen auf dem Bau felbft zerkleinert, fo wie er fie brauchte. Die

früherer Zeit. ihm paffenden Stückchen drückte er hiernach den Umriffen des Kartons entfprechend

in den weichen Putz. Durch die vielfach fchiefe Lage gegeneinander, welche bei

diefem Verfahren unausbleiblich war, entftanden Reflexe, welche bei dem heutigen,

von Salm'ati erfundenen, nicht mehr in derfelbcn Weife möglich find; doch hat diefes

den grofsen Vorzug der Einfachheit, weil die Haupttätigkeit beim Anfertigen des

Mofaikgemäldes jetzt in die Werkl’tätte verlegt ift. '

!9o- Die für die Emailmofaiken notwendige Maffe (Smalte) wird aus den gleichen

”°'£jf_‘,‘;if*°‘ Grundmaterialien wie das Glas hergef’cellt; durch vielfache Zufätze von Metalloxyden

und Erden erhält der Glasflufs im Ofen dann die verfchiedenartigen Färbungen und

die porzellanähnliche Undurchfichtigkeit. Am fchwierigften find Smalten in leuchtenden

Farben herzuftellen, wie Rot und die Abfiufungen von Rofa. Die Auffindung eines

folchen hochroten Glasfluffes von befonderer Schönheit erregte im Jahre 1730 folches

Auffehen, dafs der Name des Erfinders, Alexis Mali/ziolz' in Rom, noch heute bekannt

ift. Da die Dunkelheit diefer Farben, felbit wenn fie durch Gold- und nicht nur

durch Kupferzufatz hergeftellt find, zur Erzielung eines Effektes bei den Mofaikeri

zu grofs ift und größere Plattenftücke in gleichmäfsiger Tönung auch fchwer zu

gewinnen find, werden diefelben als Blatt- oder Ueberfangfmalten hergeitellt, indem

man fich damit begnügt, eine dünne Schicht des farbigen Glafes auf einem durch-

fichtigen oder weifsen, opaken Glasflufs aufzubringen, wodurch wieder ein ganz ven

fchiedenartiger Effekt erzielt wird. Zu diefem Zwecke wird die farbige Glasmaffe



zu einem grofsen Zylinder oder Ballon mit dünner W'andung ausgeblafen, den man

in kleine Stücke zerfchneidet, um diefe auf der noch glühenden Unterlage ausbreiten

und mit ihr zufammenfchmelzen zu können.

Aehnlich if’c die Herftellung des Gold- und Silberemails. Auch hier wird auf

einer Unterlage von durchfichtigem Glas oder Email ein Blatt Gold oder Silber aus-

gebreitet und durch ein dünnes Glashäutchen gefchützt. Diefe drei Schichten bilden,

gut miteinander verfchmolzen, eine ganz gleichartige Maffe; doch kann man beim

_ Silber und Golde dadurch,

F'g' 257‘ dafs man die Deckfchicht

' ganz farblos wählt oder der-

felben irgend einen Farben-

ton gibt, die verfchiedenfien

Nüancierungen erzeugen. Hat

das zarte Glashäutchen die

erforderliche Dünne und Klar-

heit, zeigt fich auch keine

Unebenheit in diefer Deck-

fchicht, fo erfcheint das Me-

tall in feiner urfprünglichen

Reinheit, und die gläferne

Deckfchicht if’c nicht bemerk-

bar. If’c das Glas zu dick,

unrein und an der Oberfläche

wellig, fo erfcheint infolge

des Schimmers des Glafes

das Mofaik wie mit Firnis

überzogen. Auch darauf

kommt es natürlich wefent-

lich an, dafs das feine Gold-

blättchen nicht zerriffen, ver-

fchoben oder zerknittert wird,

dafs fich ferner keine Luft-

bläschen zwifchen dem Me.

tall und Glas bilden können,

durch deren Einflufs lich

Altarbild in der Apoftel Pauluskirche zu Schöneberg. früher Oder fpätef das zarte

Glashäutchen vom Metall

trennen würde; das Metall könnte entweder dann ganz verfchwinden oder durch

Oxydation und eingedrungenen Schmutz und Rauch fchwarz werden.

Die aus dem Schmelzofen kommende flüffige Emailmaffe wird auf einer Eifen-

platte mit Hilfe eines aus demfelben Metall bel'tehenden Stempels zu einem glatten,

kreisrunden Kuchen von 15 bis 20 cm Durchmeffer und l,’2 bis 3/46“! Dicke aus-

gebreitet, und diefer mit fcharfem Stahlhammer in Würfelftücke zerfchlagen, von

denen gewöhnlich ein jedes noch weiter paffend „zurechtgefchlagen werden mufs.

Für feinere Arbeiten jedoch wird die flüffige Malfe in Stäbchenform gebracht, die

Stabfmalte, um von vornherein kleinere Glasbrocken zu gewinnen. Des befferen

Reflexlichtes wegen wird die Bruchfläche der Steinchen zur Oberfläche des Bildes
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verwandt, und es ift bei feineren Mofaiken dann mitunter nötig, das eine oder andere

an den Seitenflächen an einer in drehende Bewegung zu fetzenden Zinkplatte unter

Zuhilfenahme von Sand und VVaffer zurechtzufchleifen.

Die Herltellung des Mofaikgemäldes gefchieht nun fo, dafs von dem vom Maler»

gelieferten Karton eine genaue Kopie auf einem hinreichend Reifen Papier, der

Arbeitskarton, gewöhnlich nur in Umrifslinien ohne Farbenangabe, genommen wird.

Bei gröfserem Umfange des Mofaiks wird die Zeichnung in mehrere Teile zerlegt,

um eine gröfsere Zahl von Arbeitern gleichzeitig befchäftigen zu können. Diefe

fetzen nun die ihnen zugeteil-

ten Abfchnitte nach dem aus- Fig. 253.

gefiellten bunten Vorbilde mit

den Steinchen derart aus, dafs

fich ihrem Auge das Spiegel—

bild des Gemäldes darbietet.

Zur Befeftigung der Steinchen

untereinander und mit dem

Arbeitskarton dient ein Kleifter,

der aus Mehl und Honig be-

reitet wird und deffen Fef’cig-

keit hinreicht, um die in Bezug

auf ihre Zufammengehörigkeit

genau bezeichneten Abfchnitte

an den Befiimmungsort beför-

dern zu können. Die Steinchen

werden in einzelnen, meif’c der

Kontur folgenden, gleich brei-

ten Reihen gefetzt, die übrig

bleibenden Zwickel in der

Mitte jedes Flächenftückes

durch ungefähr zurechtgefchla-

gene Steinchen gefüllt. Ein—

zelne befonders dunkle oder

helle Konturen werden durch

fehr fchmale Glasf’treifen in

Linienform ausgeführt. Fig. 257, ein Chrifius als Altarbild in der Apoftel Paulus-

kirche zu Schöneberg bei Berlin, nach einem Karton von Gutkemamz & Kellner, und

Fig. 258, ein Probekopf für das Aachener Münfler nach einem Karton von

Schaper, nebft den Kopien in Fig. 255, 256 (S. 122 u. 124) u. 259, der Kopie eines

alten Mofaiks zu Dafnei in Griechenland, alle aus der bereits genannten Werkfiätte

von Pit/ll & Wagner in Rixdorf fiammend, werden diefes Verfahren erläutern.

Zugleich gibt ‚Fig. 260 ein Bild der Werkf’tätte, welches gleichfalls die Klarftellung

desfelben unterfl:ützen foll.

Die zu verzierende Wandfläche wird zunächfl: mit einem Mörtelbewurf von

1,0 bis 1,5cm Stärke verfehen, der zu gleichen Teilen aus Marmorpulver und einem

Gemifch beliebt, das aus Ziegelmehl und gebranntem Kalk im Verhältnis von I : 2

zufammengefetzt ift. In diefen weichen Untergrund werden die Mofaikplatten mit

der fichtbar gebliebenen Seite eingedrückt und mit glatten Holzf’tiicken fo hinein-

 
Apoftelkopf.

(Von Schafen)
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geklopft, bis durch die Stofsfugen der Mörtel hindurchdringt und das Mofaik vollftändig

gleichmäfsig anliegt. Bei fetichten Mauern wird der Mörtel mit Leinöl, 12kg Oel

auf 12kg trockener Maffe, angerührt, wobei er genügend weich fein mufs, um das

Eindringen der einzelnen Mofaikplatten zu geftatten. Nachdem_ das Abbinden des

Mörtels eingetreten if’c, wird der Arbeitskarton mit Waffer abgeweicht und die Ober-

fläche des Mofaiks mit Hilfe von Waffer und Effig, fowie mit Schwamm und Bürf’ce

gereinigt. Sollte die Wand bereits geputzt gewefen fein, fo ift der Putz forgfältig

abzufchlagen und das Mauerwerk zu reinigen. Trotzdem ift auf das Anhaften des

Mörtels nicht ficher zu rechnen, weil fich die auf der Oberfläche eines neuen Ziegels

vorhandene kiefelfaure Tonerde mit dem Aetzkalk

des Mörtels jetzt nicht mehr zu kiefelfaurem Kalk

verbinden kann. Deshalb [ind Meffingnägel in

die Mauerfugen zu fchlagen und deren Köpfe in

einem Abftande von etwa 1 cm vom Mauerwerk

mit Meffingdraht derart zu umwickeln, dafs ein

völliges Drahtnetz entfieht, welches nunmehr auf

mechanifchem Wege das Anhaften des. Mörtels

bewirkt.

Dafs bei diefem Verfahren fich leicht ein-

zelne Steinchen herausnehmen und fpäter durch

andere erfetzen laffen, die man mit dem oben

genannten Honigkitt befeftigt, iii: felbftverftänd-

lich. Tatfächlich gefchieht dies auch häufig, wenn

die paffende Farbe der Smalte nicht gleich zur

Hand iit. Dann wird, um die Arbeit nicht auf-

zuhalten, ein Pafsftück eingefügt und fpäter gegen

das endgültige ausgewechfelt.

Bei der Leuchtkraft und dem Glanz der

Farben kann ein Mofaikgemälde niemals auf einer kalten, weifsen Wandfläche

angenehm wirken. Auch die Umgebung desfelben mufs fchon eine lebhaftere

Färbung haben, um eine Einheitlichkeit der Architektur mit dem Bildfchmuck zu

erzielen und das »Herausfallen« desfelbén aus der Wand zu verhüten. Deshalb

eignen fich in Ziegelrohbau hergef’cellte Kirchen vorzugsweife für die Verzierung

mit Mofaiken, wie aus Fig. 261, dem Altarraum der St. Georgenkirche in Berlin,

deutlich hervorgeht, obgleich der Abbildung die Farbentönung fehlt.

Das in der päpi’clichen Fabrik des Vatikans geübte und bereits erwähnte Ver-

fahren unterfcheidet fich wefentlich von dem vorhergehend befchriebenen. Es handelt

{ich hier um ganz genaue Wiedergabe eines Gemäldes, fo dafs das Auge eine

Täufchung erleiden und das Mofaik für ein mit dem Pinfel hergeftelltes Bild halten

foll. Ueber die Berechtigung diefes Verfahrens und [einen Kunftwert foll hier nicht

gef’critten werden; aus der in Fig. 262 beigefügten Kopie eines Porträts des Kaifers

VVz'l/zelm II. (von Kemer), aus der wiederholt erwähnten Werkflätte von Pub! & Wagner

fiammend, mag fich der Lefer felbf’c darüber, foweit dies beim Fehlen der Farbe

möglich iPc, ein Urteil bilden; doch mufs hierzu bemerkt werden, dafs bei diefem

Bilde das in Rom geübte Verfahren des Nachfchleifens der Oberfläche, fowie das

Ausfüllen der Fugen mit bunten Wachfen unterlaffen wurde.

Die Ausführung diefes Mofaiks gefchieht in Rom mit Hilfe eines etwa 0,5 cm

Handbuch der Architektur. III. 3, c. 9

Fig. 259.
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fiarken Gipseftrichs, der auf einer Eifenplatte ausgebreitet ii’t und auf deffen glatter

Oberfläche die Konturen des anzufertigenden Bildes gezogen find. Dem Fortfchreiten

der Ausführung entfprechend wird der Gips in kleinen Stückchen herausgebrochen

und_ durch die Glaspaften erfetzt, welche hierbei natürlich wefentlich kleiner fein

müffen als bei dem vorher befehriebenen, nur für dekorative Zwecke beitimmten monu-

mentalen Mofaik. Zur Befeftigung der Steinchen dient ein aus Marmorpulver; Kalk

und Leinöl zubereiteter Kitt. IPC die Arbeit des Zufammenfetzens vollendet, (fo. Wird

die Anfichtsfläche mit feinem Meerfand und Waffer abgefchliffen und poliert, f0Wie in

die zwifchen den Glasftückchen gebliebenen Fugen ein in entfprechenden ITönen

Fig. 260.

 
\Verkflätte von Pu/zl 67° Wagner zu Rixdorf.

gefärbter Mafiix aus Wachs und Kalk geflrichen. Das Flimmernde und Glänzende

des venezianifchen Mofaiks fehlt fomit diefen Ausführungen, und dadurch können fie

froh allerdings mehr der Malerei nähern, zumal die Fugen, mit dem der Farbe der

Smalten entfprechenden Kitt ausgefüllt, ebenfo wie die fehr kleinen Glasftückchen

nur bei genauer Betrachtung bemerkbar find. Das Wertvolle bei diefem Verfahren

liegt hauptfächlich darin, dafs viele dem Verderben ausgefetzte Meiflerwerke der

Malerei in den Kirchen Italiens hierdurch für immerwährende Zeiten der Nachwelt

gerettet werden, allerdings nur in Kopien, die dem Original fo gut‘als möglich

nachgebildet find. -

Die Smalten werden fait durchweg von Venedig bezogen. Für.die Sorgfalt

der Ausführung fpricht, dafs, obgleich die Werkftätte bereits über mehr als 10000

verfchiedene Nummern verfügt, doch noch immer neue Farbentöne angefertigt

werden müffen.

Die Kofien für dekoratives Mofaik werden von der deutfchen Glasmofaikgefell-

fchaft Pu/z/ & Wagner in Rixdorf folgendermafsen für 1%! angegeben:



 
Altarraum der St. Georgenkirche zu Berlin.
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Einfacher, glatter Hintergrund. . . . . . . . . . . . 50 bis 100 Mark

Goldgrund . . . . . . . . . . . . . . . . 100 » 200 »

Einfache Ornamente, Infchriften und heraldifche Darfiellungen 100 >> 200 »

Reichere Ornamente . . . . . . . . . . . . . . . 200 » 300 »

Reiche Ornamente. . . . . . . . . . . . . . . . 300 Mark 11, mehr.

Bei figürlichen Darftellungen an Faffaden in Verbindung mit Ornamenten kann

man einen Durchfchnittspreis von 300 bis 400 Mark für 1qm annehmen; doch läfst

(ich mitunter bei grofser Fernwirkung und entfprechendem Mafsf’tabe das Quadrat-

Fig. 262.

 

 
Bildnis des Kaifers Wilhelm 1].

(Nach Koner.)

meter fchon von 200 Mark an herf’tellen, während natürlich bei rein künfilerifchen

Aufgaben und mehr für Nahwirkung berechneten Arbeiten lich der Preis entl'prechend

erhöht.

Das vom Erfinder Fifa/zer in Dresden »rllzzfiw<< genannte Verfahren, geputzte

Flächen durch Eindrücken von Opalefzenzgläfern oder hintermalten Kathedralgläfern

zu beleben, dürfte fchwerlich weitere Nachahmung finden. Dasfelbe ill: jedenfalls

auf Grund der patentierten »wetterbeftändigen Glasmalerei« von C, Ulf in München

entftanden‚ welches im allgemeinen darin befieht, dafs die bunten Glasftücke, deren

Mafse 25 cm nicht überf’teigen follen, mit der Vorderfeite, bemalt oder unbemalt, auf

ein mit Klebeftoff beftrichenes Papier gelegt werden. Gleichzeitig wird dabei in die
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zwifchen den Glasftücken entflehenden Fugen ein Metallftreifen gebracht, welcher

nach unten auf dem Papier auflleht, nach oben über den Rand der Glasf’cücke

hervortritt. Die Bemalung gefchieht auf der Rückfeite des Glafes mit echten Glas-

farben, welche im Feuer eingebrannt werden. Goldgrund kann durch Belegen der

Rückfeite des Glafes mit echtem Blattgold erzielt werden. Für die das Glas mit

dem Mörtel verbindenden Streifen kann gewöhnliches Fenfterblei derart Verwendung

finden, dafs das Glas in gewöhnlicher Weife verbleit wird und fpäter die Bleiwände,

auf der Rückfeite des Bildes durch fchräge Einfchnitte aufgerauht, auf der Vorder-

feite feft gegen das Glas angetrieben werden. Für den Tranfport wird auch die

Vorderfeite mit aufgeklebtem Papier gefchützt. Nun wird auf das Mauerwerk ein

guter feinkörniger Mörtel aufgetragen, das Glasbild in denfelben forgfältig ein-

gedrückt und, fobald er erhärtet if’c, das Papier auf der Vorderfeite der Glasfläche

abgeweicht.

Zwei andere Verfuche, die Wandflächen durch wetterbeftändige Malerei zu

beleben, feien hier nur kurz erwähnt. Zum Zweck der Ausfchrnückung des unter

der Regierung Fn'edric/z I/Vz'lllelm ] V. begonnenen und dann liegengebliebenen Dom-

baues in Berlin fuchte man nach einer wetterbeftändigen Malerei, welche von

Künf’clerhand felbft, nicht nach Kartons, in Glasmofaik oder fonf’cwie ausgeführt wäre.

Man kam darauf, Lavaplatten in gröfseren Abmeffungen zu fchneiden, diefe mit

einer eigens für diefen Zweck angefertigten weifsen Glafur zu verfehen, darauf die

Malerei mit Schmelzfarben aufzutragen und diefelben einzubrennen. Es gelang fogar,

eine fehr dauerhafte eingebrannte Blattvergoldung und, durch Anwendung von ge-

fehlagener Platina, einen ebenfo dauerhaften Silberton zu erzielen. Beifpiele diefer

Malereien finden fich am Denkmal der Gräfin Reden bei der Kirche Wang im

Riefengebirge, an der ruflifchen Kirche in Potsdam und anderenorts. Das Medaillon

mit Chriftuskopf am Denkmal der Gräfin Reden ift unter den ungünftigf’cen Um-

ftänden angebracht. Diefes Denkmal beliebt in einer von zwei Säulen mit Gebälke

umrahmten Wandplatte, welche an dem Felfen eines Heilen Abhanges befeftigt ill.

Unterhalb des Medaillons entf’trömt Waffer in ein Becken. Trotzdem hat das Bild

bis heute, nach fait 50 Jahren, noch feine Farbenfrifche bewahrt; nur an einer Kante,

wo Waffer eingedrungen zu fein fcheint, ift die Malerei etwas zerf’cört. Es iPc zu

bedauern, dafs nach dem Tode des Königs, der die Arbeiten aus eigenen Mitteln

herftellen liefs, diefe Ausführungsweife der Vergeffenheit anheimgefallen und nicht

weiter vervollkommnet werden iPt. In neuefter Zeit fcheint man allerdings das gleiche

oder ein ganz ähnliches Verfahren in Frankreich wieder aufgenommen und Verfuche

damit gemacht zu haben 106).

Ulke in München erfand eine Malerei mit Schmelzfarben'auf Tonfliefen, welche

vor den bekannten glafierten und den Porzellanfliefen den Vorzug haben, keinen

Glanz zu befitzen. Sie fanden zum erflen Male beim ftädtifchen Vierordtbade in

Karlsruhe Verwendung; doch hat man über weitere Verfuche nichts mehr erfahren.

Die Anfertigung erfolgte bei Villeroy &" Bach in Merzig.

Am Torturm der Albrechtsburg in Meifsen und am Giebelfelde des Dienft-

gebäudes für das Finanzminil’terium in Dresden-Neuf‘radt wurden endlich Mofaiken aus

buntfarbigen Terrakottafleinchen hergef’cellt, die in der Fabrik von Villeroy & Bock

dafelbft angefertigt waren. Die leuchtenden Farben der figürlichen Darftellungen

106) Weiteres fiehe: Deutfche Bauz. t875, S. 446.
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laffen auf diefe Art der Herftellung kaum fchliefsen, und es il’t deshalb möglich,

dafs diefelbe eine gröfsere Verbreitung findet, zumal der Preis kein hoher ift.

Weiteres fiehe in der unten genannten Zeitfchrift107).

II. Kapitel.

Wandbekleidungen aus fteinartigen Stoffen.

Zu den Wandbekleidungen einfachf’ter Art aus fleinartigen Stoffen iPc der Putz

Gekhichtfichcs. zu rechnen, der im allgemeinen [chen in Teil III, Band 2, Heft I (S. 85 ff.) diefes

»Handbuches« behandelt ift. Es feien hier, das dort Gefagte ergänzend, einige

gefchichtliche Mitteilungen gemacht. '

Von den Römern wurde den Putzarbeiten grofse Aufmerkfamkeit zugewendet; für die richtige

Mörtelbereitung forgten eigene Aedilen und Zenforen. Vitru1/‘°°) berichtet unter anderem darüber, dafs

die rohen Wände zuerft fehr grob berappt wurden und dann nach dem Trocknen einen weiteren Putz

von feinem Kalkmörtel, nach Schnur und Richtfcheit abgeglichen, erhielten. Sobald diefer Abputz zu

trocknen begann, wurde, um die Bekleidung recht fefi. und dauerhaft zu machen, noch ein zweiter und

dritter Bewurf aufgetragen; »denn je befferen Grund der feinfandige Anwurf hat, defto mehr fteigert fich

die Feßigkeit und Dauerhaftigkeit des Verputzes:.

Der fo erhaltene Untergrund bekam nunmehr einen Anwurf von grobgeftofsenem Marmor, der mit

Kalk fo durchgearbeitet und gemifcht war, dafs an der Kelle der Mörtel nicht hängen blieb, auch heute

noch ein Zeichen für unfere Putzarbeiter, dafs der Mörtel richtig zufammengefetzt ift. War diefer Bewurf

im Trocknen begriffen, fo folgte ein zweiter, etwas feinerer, den man mit Stöcken fchlug und mit dem

Reibebrett gut verrieb, um die Feuchtigkeit aus dem Inneren an die Oberfläche zu ziehen und dadurch

ein gleichmäfsigeres Trocknen des {tarken Auftrages zu erzielen. Darauf endlich wurde die letzte, oft nur

1mm Itarke, ganz feine Mörtelfchicht gebracht und völlig glatt gerieben, fo dafs die Wand mit drei

Lagen Kalkfandmörtel und drei Aufträgen von Marmorftuck verfehen war, deren Dicke insgefamt häufig

13 bis 15 cm überftieg. Andere Putzanwiirfe find jedoch nur 4,5 cm Hark, befiehen dann meifi: aber nur

aus feinem Kalkmörtel.

Ein in der erften Weife behandelter Putz, behauptet Vitruv, werde weder Riffe bekommen, noch

in anderer Weife fchadhaft werden, befonders wenn er mit Stücken dicht gefehlagen, mit hartem Marmor—

Raub gefehlifi'en und beim Polieren mit'Farbe überzogen werden fei. Sei der Putz bis zum harten Marmor-

glanz geglättet, fo werden die forgfz'iltig auf den naffen Verputz anfgetragenen Farben (al frz.rto!) einen

fchimmernden Glanz erhalten, nicht fchwinden, fondern von immerwiihrender Dauer fein. So wird der

Verputz, welcher richtig hergeftellt iii, weder durch Alter rauh, noch verliert er, wenn er abgefegt wird,

die Farben, wenn diefe nicht etwa mit zu wenig Sorgfalt oder auf trockenem Grunde aufgetragen find.

Wenn alfo der Verputz an den Wänden fo ausgeführt worden in:, wie dies oben befchriehen wurde, fo

wird er fowohl Dauerhaftigkeit als Glanz haben und [eine Trefflichkeit bis zu hohem Alter dauernd.

bewahren. Wenn dagegen nur eine Schicht von feinfandigem und eine von Marmorpulververputz angebracht

ift, fo wird der dünne Verputz nicht Hark genug fein und zerklüften, und wird beim Polieren wegen der

geringen Dicke den zugehörigen Glanz nicht erlangen und wird gar bald blind. Ebenfo verführen die

griechifchen Putzarbeiter, nur dafs lo Mann überdies in der Mörtelpfanne den Mörtel aus Kalk und Sand

mit hölzernen Rammklötzen ftampften und um die Wette durchkneteten.

Heute noch kann man fich an vielen Ruinen Roms, z. B. in den Bädern des Caracalla, des

Diaklelz'an, der Villa des Hadrz'rm, davon überzeugen, dafs die Arbeiten tatfächlich fo ausgeführt wurden,

wie fie Vitruv befchriehen hat, weil man an den Ueberreften des Putzes die einzelnen Lagen deutlich

unterfcheiden kann, welche von innen nach aufsen allmählich an Dicke abnehmen. Die erl'te auf der

Mauerfläche aufgebrachte Schicht befteht hiernach aus einer Lage groben Mörtels von manchmal 90m

Dicke, in welche Backfteinftücke und Marmorbrocken eingedrückt find; die zweite Schicht hat meifl: nur

die halbe Dicke der erften und beßeht aus feinerem Kalkfandmörtel; fo vermindert (ich die Dicke immer

107) Deutfche i‘»;mz. 1892, S. 96 u. 148.

103) Vl’l‘Rll". VII. Buch, Kap. 9, 3, 4 u. 6.


